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Osiduatd Vogel

Es giebt nicht blos Märtyrer des Glaubens — es

giebt auch, und es mehrt sich deren Zahl mit der Ausbrei-

tung der Wissenschaft,Märtyrer der Forschung.
Einem solchen,John Franklin, haben wir schon in

Nr. 41 des vorigen Jahrgangs ein dankbares Gedächtniß
gewidmet; ein zweiter, Dr. Eduard Vogel aus Leipzig,
verdient dies nicht in minderem Grade. Es ist nicht blos

sein düsteres Geschick,über welchem noch ein Schleier des

Geheimnisses ruht, was unsere Theilnahme für den jugend-
lichen Helden in Anspruchnimmt, es ist ein bitteres Ge-
führ, was sich neben unserer Theilnahme einnistet, das

Gefühl, daß mit theilnahmloserKälte das Vaterland sei-
nen armen Sohn fast verleugnet-
Zwölf Jahre lang (von 1848 bis 1859) sind mehr als

dreißigExpeditionenvon England und Amerika ausgeschickt
worden, um den kühnenNordpolfahrer Franklin und

dessenLeidensgenossentodt oder lebendig aufzufinden, bis

zuletzt die treue Liebe der greifenGattin Lady Franklin
mit dem bitter-süßen Lohn vom Schicksalausgezeichnet
wurde, daß es der von ihr ausgerüstetenExpedition ge-
lang, im fernen Eislande die unzweifelhafteKunde vom

Tode des Vermißtenzu gewinnen. Und noch ist das Maaß
der begeistertenTheilnahme nicht ganz ausgeleert, denn be-

kanntlichdenkt man an eine neue Expedition,um nach dem

Reste von Franklins Mannschaft zu forschen.
Ein vierundzwanzigjähkigerJüngling, von welchem

der berühmteenglischeGelehrteSir William Hooker

(Mit Jllustratio11.) —- Wichtigkeit meteorologischer
Beobachtungen und deren Veröffentlichung Von Fr. Beck. (Schluß.) — Kleinere

Mittheilungen. — Verkehr-. —- Bei der Redaktion eingegangene Bücher.
1860.

sagte, »daß es schwer sein würde, in ganz England einen
Mann von seinem Alter zu finden, der so viele Fähigkeiten
eines tüchtigenReisenden besäßeals Dr. Eduard Vogel«
—- war er von der londoner geographischen Gesellschaft,
unter besonderer Antheilnahme des Ministers Sir I oh n

Russel, beauftragt, den beiden berühmtenReisenden
Barth und Overweg als Gehülfe und Theilnehmer an

deren Entdeckungsreise im Innern Afrika’s nachgesendet
zu werden. Barth selbst hatte um einen solchengebeten.
Voll Muth und Begeisterung war Vogel, der sichdamals
(1853) in London aufhielt, auf den Plan, der einen Helden
erheischte, eingegangen, und schrieb seinen Eltern seinen
felsenfestenEntschluß,den er innerhalb weniger Tage hatte
fassen»müssen,ohne sie vor seiner Abreise von Europa
noch einmal sehenzu können.

»

Fast imAugenblickevon Vo gels Einschisfunggelangte
dieNachrichtnach London, daßOverweg den Beschwer-
lichbettender Reise erlegen und nun Barth entschlossensei-
allem Und ohne einen ihm nachgesendetenReisegenvssenab-

zuwarten, seine Reise fortzusetzen.
Vogels Reise stand fest; seine Begleiter waren er-

nannt, die reichewissenschaftlicheAusrüstung war vollstän-
dig, Kisten mit Tauschwaaren gepackt —- da kam diese
Nachricht, die ernste Fragen an unseren jungenReisenden
stellte. Overwegs ErliegeU stellte ihm ein gleichesSchick-
sal vor Augen und Barths Entschluß,allein seinenWeg
verfolgen zu wollen, berief im Nu den jungen Mann am
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Beginn seiner Reise zu der viel wichtigeren Aufgabe eines

elb tändi en or ers.s stcxrschäanjkkteLichtAm 20. Februar 1853 segelte
Eduard Vogel voll Muth und Ergebung dem räthsel-
vollen Erdtheile entgegen, welchen seinFuß an jener Stelle

betrat, auf welche der unablässigeFingerzeig des alten

strengen cato Censorjnus gerichtetwar, wo das mächtige

Carthago der Phönizier Und nach dessenZerstörung das

der eifersüchtigenSieger gestanden hat, jetzt aber das die

europäischeNachbarschaft nicht verdienende Tunis liegt,
und sendete den verlassenenSeinigen aus dem Schutte des

geschichtereichenBodens alte Münzen und Trümmer einst-
maliger hoher Kunstfertigkeit

Nach längeremAufenthalte in Tripolis, währendwel-

ches er sichvon Malta aus mit Reisebedarf aller Art auf
eine mehrjährigeReise versehenhatte, trat ihm noch das

Geschickmit einer ernsten Mahnung in den Weg. Ein

Sturz vom Pferde nöthigteihn, seine Leute allein voraus-

ziehen zu lassen, und die lebensgefährlicheErkrankung eines

seiner wichtigstenBegleiter, Sw enny vom königlichenJn-

genieur-Corps, der andere hießEhurch, veranlaßte jenen
zur Heimkehr. Jn Mursuk sollte Vogel durch die Ver-
mittlung des Gouverneurs von Malta, Sir William

Reid, einen Ersatzmann für Swenny sinden.
Nichts konnte den Entschlossenenwankend machen. Er

reiste nach Wiederherstellung seines verletzten Fußes seinen
Leuten nach. Die karge Natur labte ihn nur selten für die

Leiden, welche sie ihm auferlegte.
Jn Kuka am Tsad-See sah sich Vogel genöthigt,

seine beiden einzigen europäischenBegleiter, Ehurch und

Macguire, zurückzulassen,weil sie nicht willig waren, sich
die Entbehrungen Vogels aufzuerlegen; von England
ausgehende Jntriguen hatten zuletzt den Bruch zwischen
den drei Europäern vollendet. Vogel entschloßsichallein

und blos in Begleitung eines Negers, welcher schon dem

Dr. B arth treu gedient hatte, weiter vorzudringen.
Barth galt damals in Afrika und Europa für todt, da
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begegnen sichbeide auf dem Wege zwischenKuka und Sin-«

der. Ein Begegnen, wie es Wenigen im Leben beschieden
ist! Nach zweistündigemtraulichen Gesprächsetzten beide

Reiseheldenin entgegengesetztenRichtungen ihre Wege fort,
wie zweiFreunde, die sich auf dem Spaziergange begegnen!
Freudig meldete Vogel die Nachricht von des für todt

Gehaltenen Leben über Tripolis nach Europa — und er

selbstgilt jetzt für einen Todten.

Jn Kuka verlebten später beide Freunde zwanzig glück-
licheTage, reich an wechselseitigenMittheilungen, sie traten

hoffnungsreichdas Jahr 1855 an, und Barths Bemüh-
ungen gelang es, Macguire zu seiner Pflicht zurückzu-
führen.

Barth kehrtenachEuropazurück,Vo gel drang unauf-
haltsam in westlicherund südwestlicherRichtung weiter vor.

Am 1. December 1856 traf er abermals in dem alten

Standquartier Kuka ein, und nach kurzer Rast trat er am

Neujahrstage 1857 seine Weiterreise in östlicherRichtung
wieder an. Er schriebin dem letztenBriefe an seinenVater

unter Beruhigungen über seinferneres Schicksal: »ichglaube
Anfang oder «Mitte1857 an der Westküstezum Vorschein
zn kommen.«

Dies ist nicht geschehen. Vom 3. December 1856 an

fehlen nicht nur alle eigenhändigen,sondern überhauptalle

zuverlässigenNachrichtenüber Eduard V ogel. Aus allen

seitdem verlauteten Nachrichten geht nichts niitBestimmt-
heit hervor. E. Vogel kann leicht noch in einem Kerker
des habsüchtigenFürsten von Wadai schmachten·

Der immer wache und treusorgende Schutzgeist jedes
echtenForscherstrebens, Alexander v. Humboldt, war

auch Vogel gegenüberdas Gewissen der Wissenschaftund

Derer, welche sich die Beschützerder Wissenschaftnennen.

Er rief die englischeRegierung zum Einschreitenzu Gunsten
des Verschwundenen auf.

Was in Folge davon geschah, ist wenig mehr als Nichts
gegen das, was für John Franklin geschehenist. Was
aber hat Deutschland für seinen Sohn gethan?

W

Yie Flechten

An den äußerstenGrenzen von Floras schönemReiche,
wo es an die beiden anderen Schwesterreichegrenzt, sproßt
und keimt ein zahlreiches Völkchenvon Grenzbewohnern,
von denen es manchmalzweifelhaftsein möchte,ob diesseits
oder jenseits der Grenze ihr berechtigterWohnplatz sei.
Gräser und Kräuter, Strauch und Baum haben zusammen
uns ein so bestimmtes Bild ihrer Pflanzennationalitätein-

geprägt, daß wir es in manchen Pflanzenformen gar nicht
wieder erkennen mögen.

.

Dies gilt neben den Pilzen vor allen auch von den

Flechten, welche durch die Genügsamkeitihrer Lebens-

ansprüchean die darbenden Gebirgsbewohnererinnern,
welcheübrigens die meisten Flechten selbstauch sind. Die

Aehnlichkeit vieler Flechten mit Korallengebilden, nicht
allein hinsichtlich der Formen, sondern selbst in ihrer
trockenen, zuweilen fast erdartigen Masse ist sehr groß,wie

auf der anderen Seite einige Flechtenarten so eigenthüm-
licher Natur sind, daß man sie zwar mit keinemthierischen
Gebilde verwechseln kann, aber auch nicht für echtePflan-
zen halten mag.
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Schon der Name ist von sehr verschiedenerBedeutung,
indem die Pflanzen, die ihn führen, ihn einer häßlichen
Hautkrankheit abtreten müssen,wie andererseits die Flech-
ten sichgefallen lassen müssen, im Munde der Leute ihren
Namen zu verlieren und Moose genannt zu werden; denn

wenn der Obstzüchterüber das ,,Moos« an den Stämmen

und Zweigen seiner Bäume klagt, so meint er nichtMoose,
sondern Flechten.

Manche Flechten haben allerdings mit einigenFormen
der Hautausschläge, oder vielmehr letztere mit jenen, eine

großeAehnlichkeit, so daß die gemeinsameBenennung für
zwei so verschiedeneDinge ganz gerechtfertigtist. Lassen
wir uns jedoch durch diese Aehnlichkeitunserer Pflänzchen
das Interesse für sie nicht trüben;es ist ja blos eine äußer-
liche und dazu eine sehr beschränkte.

Wenn wir an das Pflanzenreich herantreten in der

Absicht, um dessen einzelneKlassen der Reihe nach etwas

gründlicherzu betrachten, und dabei die geschichtlicheReihen-
folge beobachten, d. h. die einfachstenund unvollkommensten
zuerst vornehmen und von ihnen zu immer vollkommneren

.-—-,-,. . ,...
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fortschreitenwollen, so kann man wohl in Zweifel sein, ob
es richtig sei, mit der Flechtenklasseoder lieber mit der der

Pilze zu beginnen.
Die Pilze scheinenein besonderes Recht, als die äußer-

sten Grenzpostendes Gewächsreichesangesehenzu werden,
geltend machen zu können, denn was erinnert Uns denn am

eßbarenHutpilze daran, daßwir in ihm eine Pflanze vor

uns haben? Ja es hat daher nicht an Forschern gefehlt,
welchenicht abgeneigtwaren, für die Pilze ein besonderes
viertes Reich zu gründen.

Die Algen, Von denen wir wenigstens die Familie der

Fadenalgen, jene grünenFäden der Gräben und der Mühl-
gerinne und triefenden Mühlräder, alle kennen, machen sich
eben durch ihr entschiedenes Grün und viele auch durch
deutlichelaubartige Gebilde schon viel unzweifelhafter als

Gewächsegeltend und dulden eine Unterordnung unter die

Pilze und Flechten durchaus nicht. Da nun aber die Flech-
ten die entschiedensteVerwandtschaftmit den Algen haben,
wir also die Pilzklasse nicht zwischenbeide hineinschieben
konnen, so ist eigentlichdadurch entschieden,daßwir das

Gewächsreichmit den Pilzen beginnen müßten.

.

Wenn nun gleichwohlhier mit den Flechten und nicht
mit den Pilzen der Reigen unserer Betrachtungen der Haupt-
grtuppendes Gewächsreicheseröffnetwird, so bestimmen
michdazu zwei Gründe. Einmal weil die Flechtenklasse
eine viel weniger umfänglicheund eine mehr in sich abge-
rundete, klarer und einheitlicherausgesprochene Pflanzen-
gruppe ist, und zweitens folgender Grund.

Die Bedingungen, auf welchen im großenGanzen einer-

seits das Leben und Gedeihen der Flechten und andererseits
das der Pilze beruht, sind sehr unabhängig von einander
und doch beide darin übereinstimmend, daß beiderlei Be-

dingungen recht gut als solche gedacht werden können,
welche an verschiedenenOertlichkeiten der Erdoberfläche,
nachdem diese begann sich .mit Pflanzenleben zu beklei-
den, gleichzeitighervortraten. Wir haben also kaum eine

Veranlassung zu der Frage, welche von beiden Klassen
früher, und welche später auf die Schaubühnedes Lebens
trat. Ueberhaupt ist es auch, wie von selbst einleuchtet,
ein mißlichesUnterfangen, die Frage zu einer Entscheidung
bringen zu wollen, welche Thiere, welche Pflanzen der Zeit
nach die zuerst entstandenen seien. Es kann recht gut ge-
dacht werden, daß an dem einen Orte der Erdoberflächedie

Bedingungen für Flechtenbildung und an einem anderen

gleichzeitigfür Pilzbildung gegebenwaren. Jch werde aber

auch ganz Und gar nichts dagegen einzuwenden haben, wenn

Jemand diese Frage aus dem Bereiche seines Forschens
aUSschließtUnd sichmit der Thatsache —- deni vorhandenen
Pflanzenreiche — begnügt; nur dagegen würde ich mit
aller EntschiedenheitVerwahrung einlegen, daß man die

Erörterung für unzulässigerkläre, aus was immer für
einem Grunde.

Die Bedingungen des Lebens der Pilze, jener auf allem

VerweslichenwucherndenLeichenbestatter,werden wir spä-
ter kennen lernen-, jetzt solluns das über alle Begriffe ein-

facheLeben der niedlichenFlechtenbeschäftigen·
Sie verdienen vollkommen den Namender genügsam-

sten von allen Gewächsen,denn sie leben m der Hauptsache
nur von der Luft und den in ihr aufstzelöstenUnd schweben-
den Stoffen, wobei der Wasserdampfder Luft wohlihre
hauptsächlichsteNahrungsquelle ist. Es sind Mcht allein

nur wenige Stoffe, welche den Flechten als Nahrung ge-

nügen, sie genügenihnen auch in der einfachstenVerbin-

dung, und fast möchte es scheinen, als wäre ihre An-

eignungskraftnichtgeschickt»genug,zusammengesetzteVer-
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bindungen zu zerlegen und das ihnen davon Brauchbare
sichanzueignen·

Nicht einmal das wirklichetropfbafre’Wasserscheinen
sie vertragen zu können, denn keine einzige echte Flechte
gedeiht im Wasser und daher ist Montagne’s, des be-

rühmten pariser KryptogamenforschersAeußerung,ganz

treffend, wenn er von den Flechten, gegenüberihrergroßen
Verwandtschaft mit den fast nur im Wasser gedeihenden
Algen, sagt, daß sie gewisserniaaßen»aus dem Wasser em-

porgetauchte«Algen (algues åmergåes) seien.
Feuchte Luft ist das Element der Flechten, und darum

sind sie in unserem Erdgürtel am zahlreichstenin der Ge-

birgsregion bis hinauf an die Gegend des ewigen Schnees
zu Hause. Unter dem Grimselhospizleuchtet das öde gra-

nitische Felsenlabyrinth in dem grüngelblichenLichte, wel-

ches von der Landkartenflechte, Lecidea geographica,
ausstrahlt, denn diese bedeckt beinahe buchstäblichjeden
Block und jeden Felsen mit ihren kaum kartenblattdicken

Krusten.
Aber, werden meine aufmerksamenLeser und Leserinnen

sagen, welchemit Theilnahme der Schilderung dieser Pro-
letarier folgen, sangen die Flechten denn nicht aus ihrem
Standorte, auf welchem sie wurzeln, wenigstens einen

Theil ihrer Nahrung? Es scheint nicht so. Ihr Stand-

ort dient ihnen nur als Anheftungsstelle,aus der sie ebenso
wenig Nahrung aufsaugen, als wir mit unseren Füßen aus

der Stelle, auf der wir stehen. Auf dem härtestenGranit,

ja sogar auf Metallen siedeln sie sichan· Jn dem Garten

von Philippsruhe bei Hanau sah ich 1848 Amoretten-

Statuen auf ihren glatten marniornen Schenkeln mit den

dottergelben Krusten der Lecanora callopisma bedeckt, so
daß die armen Burschen so recht eigentlich an Flechtenaus-
schlag litten.

Die Flechten sind daher, soweit sie auf anderen Pflan-
zen wachsen, sogenannte unechte Schmarotzer, d. h.
solche,welchenihr Träger eben nur Träger, nicht auch zu-

gleichErnährer ist; wie es z. B. auch der Epheu ist, der

sich wohl mit seinen Haftwurzeln an den Baumstämmen
anklammert, aber mit einer wahren Wurzel seineNahrung
nur aus dem Boden schöpft.

Trotz ihrer beinahe ausschließlichenNahrungs-Abhän-
gigkeit von der Feuchtigkeit der sie umgebenden Luft ver-

mögen sie es dennoch, auch lange Zeit der Luftfeuchtigkeit
zu entbehren. Jm heißenSommer, wo auch die Nacht-
thaue, sonst die wichtigste Nährmutter der Flechten, zu-
weilen längere Zeit ausbleiben, schrumpfen die Flechten,
namentlich die Bodenflechten,zu dürren,-wie Glas zerbrech-
lichen Mumien zusammen; sie verfallen in einen Scheintod,
aus dem sie aber ein Regen oder ein Nachtthau zur Wieder-
aufnahme des lange gehemmten Lebens erweckt. Die star-
ren, leicht zu Staub zerreiblichen Leichengewinnen nach
wenigen Minuten ihre zarte, weiche Gefügigkeitwieder,
wodurch sich die Flechten vor anderen Pflanzen auszeichnen.
Man versichertsogar alte Herbarien-Exemp1akewieder zu
neuem Leben und Wachsenaufgeweckt zu« haben, was ein

neuenBelegzu der neuen Lehre sein würde, daß das Leben

ledlgllchZUchemischenVorgängenberuhe, die, lange unter-

brochen,beimanchenGeschöpfendurch den mächtigenWecker,
das Wasser, wieder eingeleitet werden können.

Jn manchem Waldgebirge findet sich oft in weitem
Umkreise kein Geviertfuß Boden oder Felswand, kein

Baumstamm, an welchem nicht das entwickelungskräftige
Volk der Flechten seine oft allerdings höchstunentschiede-
nen Gebilde entfaltete, so daß es dem Kundigenauf den

ersten Blick ausfällt,wenn er einmal das Gegentheilfindet.
Es spricht sich jedochdie Betheiligungder Flechten am
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Charakter einer Gebirgspartie mehr durch die Farben als

durch die Formen aus, weil sehr viele von ihnen eben

nichts weiter sind als schorsigeUeberzüge,weshalb man

eben ihren Namen auf manche Hautkrankheitenübertragen
hat. Ein grünlichesSilbergrau, manchmal fast in Schnee-
weißübergehend,ist der vorherrschendeFarbenton, der aber

nicht selten, namentlich an Felswänden, auch ein leuchten-
des Schwefelgelbund ein entschiedenesRostroth ist. Doch
fehlt auch ein tiefes Kohlschwarzoder selbst,wenigstens bei

feuchter Witterung, ein ziemlich reines Gelbgrün nicht.
Was ihnen ganz fehlt, ist Blau, von dem nur selten ein

undeutlicher lichter Ton vorkommt, dem Reif der Pflau-
men ähnlich.

Auf dem Waldboden des Gebirges und an den Aesten
der Bäume, namentlich der Nadelhölzer,erreichendie Flech-
ten am Umfang ihre höchsteAusbildung Vorzüglichauf
ersterem theilen sie sich oft mit den Moosen allein in den

Beruf, den stolzen Bäumen die Füße zuzudecken,daßnicht
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Sonne und Wind zu schnelldie Feuchtigkeitentführe;und
die von uns schon so oft beachteteBedeutung des Waldes

für den Quellenreichthumdes Bodens verdankt dieserzum
Theil den Flechten, wenigstens insofern, als diesedurch ihr
Zerfallen den Moosen und höherenPflanzen den Boden
vorbereiten. Sie sind es meist zuerst, was den todten rohen
Waldboden des Gebirges bedeckt.

Oft wandelt unser Fuß durch einen dichtenFichtenbe-
stand unhörbarüber die Moospolster, zwischen denen sich
das Heer der Säulchenflechten, Oladonia (Fig. 8—11),
einschmiegt,und zwar mancheArt in fast handhohen silber-
grauen, den feinen Korallenstöckentäuschendähnlichen,
ganze FlächenüberziehendenBüschchenvon der zierlichsten
Verästelung. Dies gilt namentlich von der Rennthier-
flechte, Cl. rangiferjna (Fig. 8), dem Futter der Renn-

thierheerdendes Polarlandbewohners, welche aber ebenso
weit verbreitet in unseren Gebirgswaldungen ist.

(Schluß in der nächstenNummer-J

W-

ZsichtiglieitmeteorologischerBeobachtungenund deren Veröffentlichung
Von Js: Reck.

Schluß-)

Und wenn uns die Mittelzur Abwehr solcherverhee- l funden wurde, bedient sich seit einigen Jahren schon zur
renden Naturereignisse auch noch fehlen; wenn auch Vieles

in den großartigen,so bunt verschlungenen,stets wechseln-
den Vorgängen der Atmosphäre,deren längereoder kürzere
Dauer wir Wetter nennen, uns für jetzt noch dunkel und

unerklärlichbleibt, so führt uns doch die Beobachtung die-

ser Erscheinungen zur Erkenntniß ihrer Ursachen, werden sie

doch dadurch aus dem Bereiche des Zufalls und des Wun-

derbaren entrückt. Die Summe des sicher Erforschten ist
aber schon groß genug, um den Verlauf der vorzüglichften
meteorologischen Erscheinungen im vollkommensten Ein-

klang mit unsrer übrigen Kenntniß der Natur und der

Gesetzmäßigkeitihres Wirkens zu sinden und uns zugleich
hoffen zu lassen, daßdie gegenwärtigenLücken in der Me-

teorologie, wie schon bisher geschehen, durch spätereFor-
schungen ausgefüllt und sichnoch günstigereResultate der-

selben erzielen lassen werden, wenn der sich immer weiter

ausdehnende Telegraphendraht von überall nach überall,
den Winden vorauseilend, meteorologischeDepeschenbeför-
dern wird, wozu in unserer Zeit ein vielversprechenderAn-

fang schongemacht ist. Denn der berühmteAstronom Le

Verrier in Paris, der bekanntlichim Jahre 1846 durch

Rechnung den Ort angab, wo der schon längst gesuchte,
später Neptun genannte Planet zu finden, und von

Galle in Berlin mit dem Fernrohr auch wirklich dort ge-

VeröffentlichungmeteorologischerBeobachtungen der Hülfe
des Telegraphen. Dieser bringt jeden Morgen um 7 Uhr
die auf den bedeutendstenmeteorologischenStationen Euro-

pa’s gefundenen Beobachtungsdata an den Direktor der

Pariser Sternwarte, von dem sie verarbeitet und telegra-
phisch dann augenblicklich wieder weiter verbreitet werden.
Aus diesen Listen, wie sie von dem von Le Verrier in

Paris gegründeten, meteorologischen Verein ausgehen,
lernt man die auf verschiedenenPunkten vorzugsweise
Europas stattfindenden Witterungsverhältnissejetzt fast
gleichzeitig und im Momente ihres Verlaufes kennen.

Denn sie bringen den Barometerstand, die Temperatur, die

Richtung des Windes, den Zustand des Himmels für jeden
Morgen und Abend und zwar von 14 VerschiedenenHaupt-
stationen Europas Nichts ist lehrreicher als diese ver-

gleichendenTabellen, wo man so zu sagen Sonnenschein
und Regen , Wind und Wetter heranziehen und sichweiter

verbreiten sieht. —— So geben z. B. diese Listen die Tempe-
raturen, die um 8 Uhr des Morgens in genannten Städten

stattgefunden haben, in Graden des hunderttheiligen Ther-
mometers, hier auf Grade des Reaumur’schenThermome-
ters reducirt, in folgender Weise, denen ich noch die Tem-

peratur von Ohrdruf und Gotha, meiner und der mir

zunächstliegendenStation, beigefügt:

ZäherBrüssel Paris Wien Geus Madrid Rom Turin Algier Gotha Ohrdrus

Am 1. März 1858 —17.» — 2.» —s—2.o —- 2.Z q- o.5 J- 2.4 -I- 6.4 0;0 J- 1.0 —s—9.9 — 8 —- 7

- 2. - - —17.» — 2., J- 1.Z -s—0.a —s-1.9 —I—3.- —s—7.Z —- 1·2 —s—2.9 —
— 5 — 5.6

Z. - - —15.7 — 1«4 -.- 2-6 — 3.2 J- 1.5 si- 4.1 — J- 0«4 — -l—11«5
—
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welche auch von lderMünchenerSternwarte seit 1858 ein-

geführtwordknIst, berechtigtzu der Hoffnung, daß·durch
diese Zeit und Raum überwindende Macht des Telegraphen

Diese den Interessen der Wissenschaftwie den Bedürf- s
nissen des praktischen Lebens und seinen momentanen ·

Verrichtungen gleichmäßigdienende praktischeEinrichtung,
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nicht nur in einzelnenFällen, wie z. B. bei heranbrausen-
den Stürmen, Spring- und Wasserfluthen,die Anmeldungen
dem Wetter selbstvorangehen, und dadurch den Menschen
noch Zeit zum Schutz und zur Abwehr zerstörenderNatur-

ereignissegegebenist, sondern es werden sichdann auch aus

einer solchen fast gleichzeitigenErkenntnißeingetretener
WitterungsverhältnissesichereSchlüsseauf deren Gang in

einer mehr oder weniger fernen Zukunft ziehen, d. h. es

wird sich das Wetter dann mit weit größererWahrschein-
lichkeitals jetzt voraussehen lassen.

Aber auch hiervon abgesehen,,istdie Kenntniß und das

Verständnißdes Wetters seit Anfang dieses Jahrhunderts
im Verhältnißzu den früherenin großartigerWeise geför-
dert worden, und es hat wohlnächstder Chemie kein Zweig
der NaturwissenschaftsolcheFortschritte gemacht, als die

Meteorologie. Denn wir wissen z. B. jetzt, daß die Son-

nenwärme ebensowohlHauptquelle als erster Anstoß und

weitere Triebkraft, daß daher die Mittellinie des im Glanze
senkrechterSonnenstrahlen sichumwälzendenErdballs, die

Aequatorial- und Tropengegend, der eigentlicheHeerd und

Ausgangspunkt der hauptsächlichstenMeteore ist, dort ihr
gemeinsam bewegender Impuls liegt. Wir wissen ferner,
daß demzufolge die Gesammtheit der Witterungserschei-
nungen unserer Breiten auf das abwechselndeVorherrschen
und Vordrängen, auf den steten Kampf zweier Luftströme,
des kälteren, schwereren Polarstromes und des wärmeren,

leichteren Aequatorialstromes zurückzuführenist, welche,
wenn sie einseitig als NO und SW vorwalten, die Witte-

rungsextreme bedingen, in gehörigemMaaße aber in ein-

ander übergehendden-Wechsel hervorrufen, welcher den

bezeichnendenCharakter unseres deutschen Klimas aus-

macht·
Wie dieseWahrheiten, so hat Dove endlichauch aus

den Vergleichungen der mittleren Werthe gleichzeitigerüber
weite Erdräume sich erstreckender Beobachtungen wissen-
schaftlichnachgewiesen:

I) daß größereAbweichungen vom normalen Gange
der Temperatur nicht lokal auftreten, sondern daß
sie sich gleichzeitigüber größereStrecken der Erd-

oberfliicheverbreitet zeigen; daßdagegen
2) eine zu großeKälte oder Wärme auch nicht gleich-

zeitig über die Erde verbreitet ist, sondern daßjedes
in irgend einer Gegend auftretende Witterungs-
extrem seinGegengewichtin einer entgegengesetzten
Abweichung und Schwankung an anderen Gegen-
den findet.

Schon in diesen Sätzen haben wir den Schlüssel zur

Deutung und Erklärung vieler uns außerdemhöchsträth-
selhaft erscheinendenVorgänge unseres Luftmeeres. Und

wenn nun die neuere Meteorologie solchefolgerungsreiche
wissenschaftlicheWahrheiten gefunden und entdeckt hat,
aus denen sichder Verlauf vieler meteorologischen Erschei-
nungen gleichsamwie von selbst erklären läßt — sollen
ihre Leistungen uns nicht an sichschonbedeutend, ja um so
bedeutender erscheinen, in Rücksichtauf die erst so kurze
Lebenszeit dieser jugendlichenWissenschaft,wie im Hinblick
auf die eigenthümlichenSchwierigkeiten,welchemit der Er-

forschung ihres Gegenstandes verbunden sind? —

Denn weit mehr als alle anderen Naturerscheinungen
sind gerade die meteorologischen das Resultat des Zusam-
menwirkens vieler theils allgemein, theils nur lokal auf-
tretenden Kräfte und Verhältnisse,die sich noch dazu im

Einzelnen dem Auge des Forschers und seiner absichtlichen
Einwirkung oft gänzlichentziehen, darum nicht gestatten,
ein beliebiges Wetter zu machen oder meteorologischeVer-

suche,nach Art der physikalischenund chemischen,anzustellen,
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aus deren Resultate der gesetzmäßigeGang dieser ebenso

kätßhselhaften
als interessanten Phänomene sich ableiten

ie e. -

Unter solchen Umständen kann nur auf erfahrungs-
mäßigem, induktivem Wege, und zwar einzig und allein

durch langjährige sorgfältigeBeobachtungen des thatsäch-
lichen Verlaufes und durch geschickteEombinirung der

Einzelbeobachtungendas Bleibende im wechselvollen,das

Gesetzlicheim scheinbarwillkürlichen,der ursächlicheZu-
sammenhang im anscheinendzufälligenGange der Witte-

rung aufgefundenenund, wie andere Naturgesetze,in Form
von Zahlen dargestellt werden, deren Ziffern um so mehr
Anspruchhaben für eine Naturwahrheit zu gelten, je größer
die Zahl und Schärfe der Einzelbeobachtungengewesen, aus

denen ihr Resultat hervorgegangen
Will man daher — und welcher Naturfreund wollte

das nicht —

zur richtigen Erkenntnißder meteorologischen
Erscheinungen einer bestimmten Oertlichkeit, z. B. seines
Wohnortes, Vaterlandes gelangen, oder dessenKlima er-

mitteln, in welchem der vorherrschendlokale Witterungs-
charakter seinen bestimmten eigenthümlichenAusdruck findet,
—- so kann dieserZweck nur dadurch allein erreicht werden,
daß an geeigneter Stelle derselben bestimmte, regelmäßig
fortgesetzte Beobachtungen über den täglichenGang der

Wärme, des Luftdruckes, des Feuchtigkeitsgehaltes(Nieder-
schlag) und über die Windrichtung, als den vier die kli-

matische Eigenthümlichkeitbedingenden Faktoren, gleich-
zeitig angestellt werden, und zwar an den betreffenden in

ihrem Gange möglichstübereinstimmendenmeteorologischen
Instrumenten: dem Thermometer, Barometer, Psychro--
meter, Regenmesser und der Windfahne.

Erst aus dem Gesammtresultate einer sorgfältig ange-

legten, jahrelang fortgesetztenBeobachtungsreiheläßt sich
der vorwaltende Witterungs-Eharakter dieses Landes, wie
er in dem durchschnittlich herrschenden Grade der Wärme,
des Luftdruckes, der Menge des Niederschlages, der Wind-

richtung constant sich ausspricht, oder dessen Klima be-

stimmen.
Je mehr man aber in unserer Zeit des weitgreifenden

Einflusses von Wind und Wetter auf Schifffahrt und Han-
del, auf Land-, Forst- und Gartenhäu, auf den Gesund-
heitszustand der Thiere und Menschen und damit auf die

ganze Nationalwohlfahrt sichtiefer bewußt geworden und

tagtäglichmehr erfahren hat, wie vom Klima eines Landes

die Ertragsfähigkeitseines Bodens, seineVegetation, zum

Theil auch das WohlbesindenseinerBewohner abhängt—-

umso mehr hat man sichauch veranlaßtgesehen,den Werth
und die Wichtigkeit der meteorologischen Beobachtungen,
mit deren Hülfe hauptsächlichjener wichtige Faktor im

Naturhaushalte eines Landes ermittelt und wissenschaftlich
bestimmt werden kann, anzuerkennen und von Seiten des

Staates, der Presse, wie des größerennaturwissenschaft-
lichen Publikums angefangen, ihnen je länger je mehr die

Beachtung, Unterstützungund Förderung zu gewähren,die

sie schon längst verdient hätten.
Seit der Erfindung des Barometers, Thermometers 2c.

sind zwar zunächstvon einzelnenNaturforschernund Natur-

freunden meteorologischeBeobachtungenin fast allen Thei-
len Deutschlands angestellt worden. Aber erst in neuerer

Zeit haben auch die Staatsregierungen diesemGegenstande
in gerechter Würdigung seiner hohen Bedeutung für die

National-Oekonomie ihre besondereAufmerksamkeitund

Unterstützung zu Theil werden lassen, je mehr sichheraus-
gestellt hat, daß die beschränkteZeitund die Kräfte der Ein-

zelnen hier nicht ausreichenkönnen, und es ihren Beobach-
tungen oft an Einheit,Zusammenhang und Planmäßigkeit,

»
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daher an einem vollständiggenügendenResultatefehlt. Um

dasselbe in umfassenderem Grade, als bisher möglich,zU
erreichen,entschloßsichschon der KurfürstKarl Theodor
von der Pfalz am Ende des vorigen Jahrhunderts zur

Stiftung einer meteorologischenSoeietät in Mannheim.
Instrumente wurden von letzterer nach allen Punkten in

Deutschland, Frankreich, Rußland und Italien versendet,
die Beobachtungengenau verzeichnetund gedruckt, und noch
lange werden die ,,Cphemeriden«oder meteorologischen
Tagebücherdieser unterdeßsich wieder aufgelösthabenden
Gesellschaftwahre Fundgruben für die Meteorologie blei-
ben. Aber erst seitdem diese selbst das Verständniß einer
der großartigstenNaturerscheinungen, das richtige Ver-

ständnißdes Wetters, angebahnt, die Ueberzeugung von

einem gesetzmäßigenVerlauf desselben, von einer Wetter-

gesetzlichkeit,wissenschaftlichbegründetund zugleich den ge-
waltigen Einfluß vor Augen gestellt, den Wind und Wetter
auf das Wohl und Wehe, den Nahrungsstand ganzer Klas-
sen von Staatsbürgernhaben, hat man nach dem Vor-

gange Englands, Frankreichs und Belgiens auch in den
großerenStaaten Deutschlands sich für verpflichtet gehal-
ten, meteorologischeInstitute zu errichten. Derselbe Mann,
welcher in der Wissenschaftden Weg gezeigt hat, wie die

Meteorologiedurch feste und sichere Beobachtungen und

durch geschickteCoinbinirung derselben zu echterWissenschaft
zu erheben sei, Alexander von Humboldt, ist auch der

Begründerdes in Verbindung mit dem statistischenBureau
in Berlin errichteten meteorologischenInstitutes. An seiner
Spitzeaber steht der größte jetzt lebende Meteorolog, Pro-
fessorH. Dove, der die meteorologischen Beobachtungen,
diese unentbehrlichenBausteine zum wissenschaftlichenAus-
bau der Meteorologie, in Deutschland hauptsächlicherst in

Gang und Anregung gebracht, sie populär gemacht und zu

jener wünschenswerthenGleichförmigkeitund Planmäßig-
keitgeführt,mit der sie angestellt werden müssen, wenn

ihre Resultate zur Weiterbildungder Wissenschaftbeitragen
sollen. Denn was Humboldt für die Naturwissenschaft
uberhaupt, das ist Dove für die Meteorologie im Beson-
derngeworden: Meister der Wissenschaft, wie jener geist-
reich-populärenDarstellung, welche den Fachgenossenebenso
wie den Laien befriedigt,anregt, fördert. Durch dieseglück-
liche Gabe leichter Gedankenverbindungmit wahrhaft an-

schaulicherDarstellung ist es ihm gelungen auch in weitere-n

Kreisen Sinn und Liebe zur Meteorologie und zur Beschäf-
tigung mit ihr zu wecken, und diesehöchstinteressante Wis-
senschaft immer mehr zu popularisiren im bestenSinne des
Wortes.

Das meteorologischeInstitut soll nun dazu dienen, den

vorherrschendlokalen Witterungs-Charakter eines Landes,
dessenKlnna- das so tief in die mannichfachenInteressen
seiner Bewohner eingreift,und dessenKenntniß zur Förde-
kxxng derselbenso wesentlichbeiträgt, möglichstgenau zu
erforschenund das Resultat dieser Forschungen durch die

Presse zu einein Gemeingute zu machen. Und diesenZweck
in möglichstUmfassenderWeise zu erreichen, hat man an

geeigneten Orten des ganzen preußischenStaates eine An-

zahl ineteorologischerStationen oder Beobachtungsstellen
errichtet und deren Leitung sachkundigenMännern anver-

traut, welche nach einer bestimmten, von dem bekannten

Meteorologen Mahlmann entworfenen Instruktion an

den auf Staatskostengelieferten,in ihrem Gange möglichst
übereinstimmendenmeteorologischenInstrumenten gleich-
zeitig (um 6, 2 und 10 Uhr) die Beobachtungen über den

täglichenGang der Temperatur, des Luftdruckes,des Feuch-
tigkeitsgehaltesund Niederschlages,wie der Windrichtung
vornehmen und deren Datasan den Direktor des meteoro-

46

logischenInstituts zur tabellarischenwie graphischen»Dar-
und Zusammenstellung, Combinirung undVeröffentlichung
des Gesammtresultates in Betreff der klimatischenVerhält-
nisse des ganzen Staatsgebietes währendeines gewissen,
gewöhnlichjährlichenZeitraums einsenden. So zahlt die

preußischeMonarchie 36, der österreichischeKaiserstaat 80

derartige meteorologischeStationen, welche,über dasganze

Land vertheilt, seit 1848 in der ersten, seit 1850 in dem
letzten in Wirksamkeit getreten, der National-Oekonom1e
wie Statistik schon höchstbedeutende Resultate geliefert
und durch die Presse veröffentlichthaben. Auch in Bayern
und Würtemberg,Sachsen und Hannover sind mit den be-

stehenden statistischenBureau’s nach dem Vorgange Preu-
ßens meteorologischeInstitute mit einer Anzahl diesen
zugehörigermeteorologischer Stationen in neuester Zeit
verbunden und eingerichtet worden, währendin den kleine-

ren deutschen Staaten, wo diese dem Interesse der Volks-

wohlfahrt dienenden Institute leider noch fehlen, eben noch
so wie vordem, es nur einzelneMänner sind, welche in rein

wissenschaftlichemInteresse und aus Liebe zur Sache me-

teorologische Beobachtungen, meist in Uebereinstimmung
mit den preußischenStationen, angestellt, veröffentlicht,
damit schätzenswertheBeiträge zur Klimatographie ihres
Landes wie Deutschlands überhauptgeliefert und durch

diese Veröffentlichungunsere dankbare Anerkennung sich
verdient haben, Denn wer aus eigener Erfahrung weiß,
was die Anstellung, Berechnung, tabellarischeVerknüprng,
Combinirung und graphischeDarstellung meteorologischer
Beobachtungen für einen Aufwand von Zeit und Kraft,
Fleiß und Geduld von Seiten eines genauen und sorgfäl-
tigen Beobachters erfordern, wie er aus den in wenigen
Ziffern erscheinenden Endresultaten von dem Uneingeweih-
ten kaum zu errathen ist — der wird den Werth und wis-
senschaftlichenGehalt einer solchenArbeit erst zu schätzen
wissen.

Diesen Werth der meteorologischenBeobachtungen,be-

sonders ihren, wenn auch oft nur indirekten Einfluß auf die

Förderungoder Wahrung vieler materiellen Interessen des

praktischen Lebens hat auch die Presse anerkannt. Daher
haben seit längerer Zeit sowohl die größerenpolitischen
Tages-, wie selbst die kleineren Lokalblätter angefangen,
neben der Angabe der Werthpapiere und Wechseleourseauch
die Resultate meteorologischer Beobachtungen regelmäßig
zu veröffentlichen. Daß aber die Letzten diesen Platz auch
in Wahrheit verdienen — dafür spricht die in England
und Frankreich allgemein herrschendeund von da aus auch
in Deutschland immer mehr in den Organen der öffent-
lichen Meinung sich kund gebendeUeberzeugung:»daßfür
die Leitung der Feldarbeiten, für das körperlichewie geistige
Wohlbefinden der Menschen, für Handel und Schifffahrt,
das Steigen und Fallen des Barometers ebenso wichtig
Und einflußreichist, als das Steigen und Fallen der
Staatspapiere auf dem finanziellenMarkte.«

EinschlagendesBeispiel, welchgroßeRolle die Wetter-
fahne m allen Vörfenfälender Seehäfen,die Meteorologie
überhaupt,bei Abschlußvon Geschäftenzu spielen bekuer
ist«erzähltdeeHaupt-Ageut des Hauses Rothschild, wel-
cher bei Errichtung der französischenNordeisenbahn nach
England geschicktwar, um mit den dortigen Häusernzu
verhandeln:

»Als die Bedingungen debattirt und angenommen
waren, verlangten die englischenFinanzmännerplötzlich
eine Frist für die Unterzeichnungdes Vertrags Der
Grund ihrer Forderung lag in dem eben fallenden Re-

gen. Es war die Zeit der Getreide-Ernte, Jch fragte
erstaunt, was denn der Regenmit unserem Eisenbahn-



geschäftzu thun habe. Man antwortete mir, wenn die

Ernte schlechtausfalle und der Preis der Lebensmittel

steige, so werde man weniger Kapitalien für Eisenbahn-
Aktien haben.«—

In dein fühlbarenEinfluß, welchendie Witterung aus
Jeden, selbst den stärkstenGeist ausübt, in dem tagtäglich
sicherneuernden Interesse, welchesderen wechselnderVerlauf
bei jedem denkenden und gebildetenMenschen erregen muß,
in dem von Humboldt und seinen Schülern geweckten
Sinn für die Natur überhaupt,wie für die heimischeund

deren Verständnißinsbesondere—«—endlich in der von Dove

so glücklichund erfolgreich angebahnten Popularisirung der

Witterungskunde, in allen diesen Umständen liegt wohl
der Grund, warum im Berhältniß zu frühererZeit jetzt
eine weit größereAnzahl von Männern sich mit der Witte-

rungskunde beschäftigtund zur richtigen Erkenntnißder

meteorologischenErscheinungenihres Wohnortes, Landes
u. s. w. zu kommen, dessenKlima durch Anstellung meteoro-

logischer Beobachtungen zu ermitteln sucht. Denn keine

Naturerscheinungenlassen sich auf sobequeme und wohlfeile
Weise vom Fenster des Wohnzimmers aus verfolgen, laden

so unwillkürlichzum Naturdilettantismus ein, können in

eben dem Grade zur Förderung der Wissenschaft wie· zur

Erholung und Erheiterung des Berufslebens beitragen,
und dadurch ein schönesBand von Geben und Nehmen

um Wissenschaft und Leben schlingens, als die meteoro-

logischen. Aber trotzdem bleibt die Mehrzahl dies-erDilet-
tanten gewöhnlichbei den ersten Versuchenstehen und läßt
die Sache bald fallen, weil ihnen eine klare und richtige
Einsicht in diese zwar alltäglichen,aber oft genug ganz

unverständlichenErscheinungen überhaupt, im Besondern
aber eine praktische anschaulicheAnleitung zur Anstellung
meteorologischer Beobachtungen fehlt, und selbst in den

gangbarsten meteorologischen Schriften nicht befriedigend
genug geboten wird. Diese so zu geben, wie sie sichdurch
langjährigeErfahrung mir bewährt,zugleich mit Beschrei-
bung der meteorologischen Instrumente-, nach vorausge-
gangener ausführlicherBesprechung der einzelnen Witte-

rungspruppen: des Windes und Wetters, des Regens und

Schnee’s ec. — wird die Aufgabe mehrererArtikel werden,
zu denen der gegenwärtige,ebenso wie »dieMachtstellung
der Wärme im Haushalte der Natur«, die Einleitung
bilden.

Beide wollen die Leser dieses Blattes zunächstund im

Allgemeinen einführenin jene weite stets veränderlichum

uns wehende und wogende Gegend unserer großenNatur-
- heimath, in die Erkenntnißund das Verständnißdes Luft-
: meeres und seiner in bunt verschlungenem Wechsel und

Wandel tagtäglich an uns vorüberziehendenZustände,
deren kürzereoder längereDauer wir Wetter nennen.

Kleinere Mittheilungeu.
Agassiz und A. v. Humboldt. Aus dem American

Journal of science theilen die »Blätter f. literar. Unterhalt«

Folgendes mit, was in dem amerikanischen Jonrnal der Bethei-

ligte selbst, der berühmteNaturforscher Agassiz, erzählt· »Als
ich in einem Alter von etwa 24 Jahren zu Paris mit Hülfe der

Mittel stiidirte, welche inir ein Freund gegeben hatte, war ich
noch vor der Zeit genöthigt, meine dortigen Studien auszu-
geben aus Mangel an Subsistenzmitteln. Damals besuchte Pro-
fessor Mitscherlich aus Berlin Paris. Als dieser eines Mor-

gens bei mir war nnd mich fragte, warum ich so betrübt sei,
so gab ich ihm zur Antwort, daß ich fort müsse, weil mir die

Mittel fehlten. Am Morgen des folgenden Tages, als ich beim

Frühstück saß, sah ich Humb oldts Diener durch den Garten des

Hötels kommen, in dem ich wohnte. Er händigtemir ein Billet
ein mit dem Bemerken, daß eine Antwort nicht nöthig sei, und

verschwand. Ich öffnetedas Schreiben. Es sagte: »Mein Freund,
ich höre, daßSie die Absicht haben Paris zu verlassen, weil Sie
in einiger Verlegenheit sind. Das darf nicht sein. Es ist mein

Wunsch, daß Sie hier so lange verbleiben, bis der Gegenstand
seine Vollendung erhalten bat, der Ihren Aufenthalt hier noth-
wendig machte. Jch lege einen Wechsel von 50 Psd. Sterling
bei. Es ist ein Darlehn, welches Sie mir wiederzahlen, wenn

Sie können-· Einige Jahre später, als ich in der Lage war,

wiederbezahlen zu können, bat ich um die Erlaubniß, ihm
Schuldner bleiben zu dürfen, weil ich wußte, daß ihm die Ge-

währung dieser Bitte viel angenehmer sein würde, als die Wie-

dererlangung des Geldes. Und so bin ich nun in seiner Schuld.
Jch weiß, was er mir gethan hat, hat er sehr vielen Anderen
im Stillen gethan, wovon die Welt nichts erfährt.«

Für das Mittheilungsvermögen der Thiere. Eines

Tages fing ein Rabe einen Fisch, flog damit auf eine nahe
Erle nnd wollte eben sein Mahl beginnen, als ein Geier herbei
kam, ihm ohne viele Umstände die Beute entriß und sich nun

statt seiner zur Mahlzeit setzte. Zwar schrie und wehrte sich der

Rabe nach Kräften, aber der Geier behielt doch die Oberhand
und ließ sich das Geschrei nicht anfechten Da mit einem Male

flog der Rabe landeinwärts. Nach wenigen Minuten rauschte
ein großerFlug Raben von derselben Richtung her; der Geier
ward alsbald umringt, und ehe er den Fisch noch Verzehkt hatte-
saiik er von hundert wüthenden Schnabelstichen durchbohrt aus
den Sand, wo ihn seine erbosten Feinde bald iii Stücke zer-
rissen. Iz. Is. K.

Fichtenabsprünge. In Nr.51 des vor.Jabrg. erwähnte
ich in dem Artikel »der Weihnachtsbaum« der jedem Forstmanne
und Anwohner von Fichtenwaldungen bekannten sogenannten
Fichtenabsprünge,von denen man bisher fast allgemein annahm,
daß sie von den Krenzschnäbelnabgebissen würden, indem sie
nach den Blüthenknospen suchen- Vor kurzem widerlegte mir

diese Deutung der berühmte Vogelkundige Dr. L. Brehm,
Pfarrer in Renthendorf (der Vater unseres Mitarbeiters), hin-
sichtlich des Kreuzschnabels auf das bestinimteste, und jetzt finde
ich in der »Allg. Forst- und Jagdzeitung« mitgetheilt, daß die
Eichhörnchen die Uebelthäter sind, welche die Blüthenknospen der

Fichte sehr gern fressen.

Verkehr-.
»

H. in F. — Sie fragen, »welche Steinart hauptsächlich in dem

gewöhnlichenSiraßenvflaster der in der Ebene liegenden Städte Nord-
deutschlands, i. B. Berlins, vertreten oder was der vulgo »Feldstein« der

iiorddeutschen Ebenen sei-« Schon die BezeichnxmgFeldstein scheint die
Ansicht auszudrücken,daß dieselben nicht eigentlichauf-das Feld gehören,
nicht aiif ihm ihre Ursprungsstätte haben. Es ist auch langst von ·derWis-
senschaft festgestellt, daß die Findlings- oder erratiseben Blo»cke,wie
man sie nennt, von Skandingvieii her aus grossen Eisschollen iiber die

norddeutsche Ebene herübergefloiitworden sind, als dieselbe noch von einem

Meere bedeckt war. Jn der That weist auch die BeschaffenheitdieserFeld-
steine, welche oft hunderte von Centnern wiegen, an Skandinavien als
deren Ursprungsland hin, w»oFelsen von derselben Gesteinsbeschassenheit
anstehen, wie man sie im Suden von Deutschland vergeblich sucht. Vor-

berrscheiid ist«darunter Gneiß und Granit, letzterer von besonderer
Schönheit, wie dies die Quadern der Berliner Schlonbrücke zeigen, Por-
phyr und Somit, jedoch auch Kalksteine und»Sandsteine kommen
vor — sämmtlich genau von der Beschaffenheit, wie sie sich nur 1enseits

de;OstseåiziSkandinavien sinden. Jch verweise Sie auf Nr. 17 und 21

de vor. a r.

Herrn Dr.gO.D. in J. —- Auf Ihren Brief vom 2. November habe ich
Jhnen, auf Jhr Anerbieten dankbar eingehend, schon vor mehreren Wochen
erwiedert und. sehe nun Jhren Zusenduugen mit Verlangenent egen.

.

Herrn . K. in B. im H. — Von Jhren kleinen»Nittctbeilunen ist
Einiges für unser Blatt brauchbar-; jedoch dte GeschichteJbres Hundes
,,Schnauzer«, so sehr sie besticht, hält vor dem Gerichtshof der strengen
Beobachtung doch die Probe nicht, denn abgesehen davon, daß Sie von

einer Kindheitserinnerung sprechen, so ist das Vetschwinden des Hundes
doch noch durch vielerlei andere Ursachen üU erklären-

.-—-——I

Bei der Reduktion eingegangene Bücher-.
Dr. Ediiard Vogels Erforschun. steifen in Centralafrika. Von H.

Wagner. Leipzig bei Svsmeti T iit Bein nabme aus den ersten Ar-
tikel dieser Nummer empfehle Ich dieses gut ges riebe»neBuch, ·um unserem
armen fast vernachlassigten Landsmanne das Mitgefuhl zninsuhrem dessen
er so vollkommen wardstUnd-—vielleicht auch bedürftig ist; denn es geht
aus den authentischen S lußmittheilungendes Buches hervor, daß Ed uar

Vogels Tod durehelu6 noch unerwiesen ist.

Herrn

C. Flemming’s Verlag in Glogau. Druck von Ferber ci- Seydel in Leipzig.
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